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GE Pr, ajus Cäſar, bekannt unter feinem Beinamen Caligula (d. h. Stiefel: 
>» hen), war noch ſehr jung, noch nicht zum Manne gereift, als 
er unerwartet zur Herrſchaft berufen wurde. Dunkel und uns 
heimlich waren die Vorgänge bei ſeiner Erhebung, wunderbar die 
früheren Schickſale ſeines Hauſes. Fern von der Heimat war der Vater 
noch in der Blüte ſeiner Jahre einem tückiſchen Geſchick erlegen, und 
im Volke ſprach man viel von geheimnisvollen Umſtänden dieſes Todes; 
man ſchreckte vor den ſchlimmſten Beſchuldigungen nicht zurück, und bis in 
die Nähe des alten Kaiſers wagte ſich der Verdacht). Dem Volke war 
fein Liebling mit ihm genommen; einer Popularität wie kein anderes Mit⸗ 
glied des Kaiſerhauſes hatte er ſich erfreut?). Dem Soldaten war er 
vertraut aus vielen Feldzügen, in denen er mit dem gemeinen Mann die 
Beſchwerden des Krieges geteilt hatte, die deutſchen Lande, — die Gegenden 
am Rhein waren voll ſeines Namens. Doch nicht nur als Kriegsheld war 
er dem Volke erſchienen; er war im beſten Sinne populär geweſen. Sein 
Familienleben, die Schar ſeiner Kinder), die ſchlichte bürgerliche Art!, 
der freundliche Gleichmut in allen Lagen, das gewinnende Scherzwort in 
ſeinem Mundes) hatten ihm wie die Soldaten auch die Bürger verbunden. 
Solange der alte Kaiſer lebte, war er freilich, ſo hohe Amter ihm auch über⸗ 
tragen wurden, für die wichtigſten Fragen der inneren Politik bei aller 
Schaffenskraft und Schaffensluſt zur Unthätigkeit verdammt; wäre er aber 


) Vergl. Dio Cassius 57, 18 (Zonaras XI, 5). Tacitus, Ann. II, 72 und III, 16. 
Sueton, Caligula 1 und 2. Plinius, Nat. bist. XI, 71. 

2) Tacitus, Ann. I, 7; 33. II, 13. Sueton, Caligula 3 und 4. Dio Cassius 57, 18. 

6) Es waren im ganzen neun Kinder geweſen; zwei ſtarben ganz klein, ein drittes, 
ein beſonders viel verſprechender reizender Knabe, wurde auch noch in zartem Alter 
den Eltern entriſſen, ſechs Kinder dagegen überlebten den Vater (ſ. Sueton 7). 

4) Sueton 3, auch Tacitus 1. c. 

o) Patientiam, comitatem, per seria per jocos eundem animum. Tacitus, Ann. II, 13. 


u 


zur Regierung gekommen, jo hätte man freiere, glücklichere Tage von ihm 
erwarten dürfen, die Beſeitigung des dumpfen Druckes, der auf dem ganzen 
Reiche laſtete. So war die Hoffnung einer ganzen Generation mit Germanicus 
ins Grab geſunken. 

Von dieſem Liebling des Volkes ſtrahlte ein Schimmer von Popularität 
auch auf den Sohn hinüber), der freilich ſonſt ganz unähnlich ſeinem 
Vater heranwuchs, vielleicht der ſtolzen und leidenſchaftlichen Mutter“) 
ähnlicher, die die an ſich nicht leichte Stellung ihres Gatten gewiß oft noch 
erſchwert hatte, und zugleich bevorzugt von dem alten Kaiſer, der des 
Germanicus Gattin und Kinder mit Haß und Argwohn verfolgte, für 
Gajus aber eine gewiſſe Zuneigung gehegt zu haben ſcheint, vielleicht nur, 
weil er das gerade Widerſpiel des ihm ſo unſympathiſchen Vaters in ihm ſah. 

Zur Regierung gelangt, war der junge Kaiſer für alle zunächſt eine 
unbekannte, noch rätſelhafte Erſcheinung. Wohl hatte man gewiß in den 
letzten Jahren allerhand Mutmaßungen über ihn verbreitet, günſtiges und 
ungünſtiges; man rühmte, ſo dürfen wir annehmen, aus wie hartem Holze 
dieſer Jüngling geſchnitzt ſein müſſe, der ſich unter ſo ſchwierigen Verhält⸗ 
niſſen zu behaupten gewußt hatte, man fürchtete vielleicht ſeinen Eigenwillen, 
die Neigung zum Mißbrauch einer ſo großen Gewalt, die Einwirkung unreifer 
perſönlicher Ideen, man wußte auch allerhand von einer früh hervor⸗ 
getretenen Brutalität zu erzählen; vor allem aber überwog gewiß die Auf- 
faſſung, daß ſeine jungen Jahre fremden Einflüſſen leicht zugänglich ſein 
würden; man durfte darauf rechnen, daß zunächſt die Regierungsgewalt des 
allmächtigen Garde-Präfekten noch geſteigert werden würde; war doch der 
junge Kaiſer, wie alle Welt behauptete, dieſem ganz beſonders verpflichtet! 8) 

Von vielen dieſer Dinge, die man erwarten und fürchten mußte, geſchah 
nun fo ziemlich das Gegenteil. Der leitende Staatsmann ſcheint ſehr bald 
in Ungnade geſallen zu ſein, ſein Einfluß trat ganz zurück, der Kaiſer nahm 
ſelbſt die Zugel der Regierung in die Hand und begann ſogleich ſein eigenſtes 
Regiment. Das Volk jubelte ihm zus); denn wie eine Erlöfung ging es bei 
dem Regierungswechſel durch alle Kreiſe, eine Ara der Reformen ſchien zu 
beginnen und für liberale Gedanken eine freie Bahn ſich zu eröffnen 10. 

So vielverſprechend waren die Anfänge des Caligula, der als Sohn 
des zu früh dahingeopferten Germanicus und der Agrippina im Jahre 


) Sueton 9, 13. Josephus, Antiquitates XVIII, 6, 8. 

) Tacitus, Ann. II, 72. IV, 52; 53. 

8) Philo, Legatio ad Gaium 6. Sueton 12. Dio Cassius 58, 28; 59, 10. 
Tacitus, Ann. 6, 50. 

e) Sueton, Tib. 75. Cal. 13. Philo, Legatio ad Gaium 2; 6. 

10) Dio Cassius 59, 3: Snponpatwuwraros de Fp elvar ra Wp Öökuc. 
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37 n. Chr. ſeinem Großoheim, dem Tiberius, nachfolgte und nun durch 
ſein Auftreten die Welt in Erſtaunen ſetzte. 

Daß der unter Tiberius zuletzt allmächtige Miniſter und Prätorianer- 
General Macro, an deſſen Hand Caligula doch zum Throne emporgeſtiegen 
war, anſcheinend alsbald beiſeite geſchoben wurde, iſt ſchon erwähnt. 
Dieſe Emanzipierung des jungen Kaiſers ſchien zugleich eine Anderung der 
Regierungsgrundſätze zu bedeuten 1). Alte Forderungen der liberalen 
Elemente wurden erfüllt. Vor allem wurde dem politiſchen Leben wieder 
mehr Freiheit gelaſſen. Caligula ſchien Ernſt machen zu wollen mit Be⸗ 
obachtung gewiſſer Verfaſſungsformen, die unter Tiberius in Verfall ge⸗ 
raten waren; bei Feſtſtellung des Budgets und des Militäretats ſchien er 
der öffentlichen Meinung mehr Einfluß zu gönnen 19); das freie Wahlrecht 
der Volks⸗Comitien ſchien wieder aufzuleben 13); gegen das Delatoren⸗ 
Unweſen, das etwa politiſchem Lockſpitzeltum unſerer Tage vergleichbar iſt, 
wurde eingeſchritten 15) und damit das öffentliche wie das private Leben von 
einem ſeiner ſchlimmſten Schäden befreit, die Schriften des Labtenus, des 
Cremutius Cordus und des Caſſius Severus, die als ſtaatsgefährlich ver⸗ 
boten waren, wurden wieder freigegeben 15), politiſche Gefangene mit einer 
Amneſtie bedacht, Prozeſſe wegen Majeſtatsbeleidigung niedergeſchlagen und 
die Geſetze, die dieſes Vergehen mit ſchweren Strafen bedrohten, außer 
Anwendung geſetzt 16). Auch drückende Steuern, die gerade den kleinen 
Verkehr der breiten Maſſen drückten, wurden erlaſſen und Erleichterungen 
zu gunſten der ärmſten Klaſſen bei der Getreideverſorgung eingeführt, — 
von den Spielen, die Caligula nach dem alten Rezept „panem et eircenses“ 
in Aufſchwung brachte, zu ſchweigen. So ſchien mit der größeren Freiheit 
auch eine Ara der ſozialen Reformen oder doch einer volkstümlichen Be- 
handlung wirtſchaftlicher Fragen heraufzuziehen. 

Aber ſchon in dieſen erſten Anſängen des Caligula, während der Jubel 
eines leicht zum Beifall begeiſterten Volkes ihn umgab, werden vorſichtige 
Beobachter ſich ſorgende Gedanken gemacht haben. 


* * 


) Auch Ranke meint in feiner Weltgeſch. 3, S. 91, daß die Beſeitigung des 
Präfekten Macro, die ſo gewaltiges Aufſehen in der Welt machte, eine Anderung des 
Syſtems zu bedeuten ſchien. 

12) Sueton 16. Dio Cassius 59, 9. 

16) Edendort. 

14) Sueton 15. 

15) Sueton 16. 

16) Dio Cassius 59, 6. Sueton 15. 
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Es war das berauſchende Gefühl der Macht, das Bewußtſein, nun 
plötzlich an erſter Stelle zu ſtehen, der Wunſch, etwas Großes zu wirken 
und vor allem der Trieb, in der Weltgeſchichte zu glanzen, was den 
Caligula zeitweilig über ſich ſelbſt hinaufhob. Ihn packte in dieſer ſo 
außerordentlichen Veränderung ſeines Lebens der Ehrgeiz, ſich nun durch 
etwas hervorzuthun, was ihm im Grunde fremd war, durch Freiſinn und 
Pflege des Gemeinwohls. Zugleich aber zeigten ſich gar bald bedenkliche 
Eigenſchaften. Es fehlte das feſte Fundament einer in inneren Kämpfen 
gewonnenen ausgeglichenen Lebensanſchauung; die Haupttriebfeder ſeiner 
Handlungen war nicht der Wunſch, Gutes zu ſchaffen, ſondern der Ehr— 
geiz, als Förderer populärer Beſtrebungen bewundert zu werden und 
als großer Mann auf die Nachwelt zu kommen 1); der durchgehende 
Charakterzug ſeiner Maßregeln war eine nervöſe Haſt, die unaufhörlich 
von einer Aufgabe zur andern eilte !“), ſprunghaft und oft widerſpruchsvoll, 
und dazu eine höchſt gefährliche Sucht, alles ſelbſt auszuführen. 

Die Kaltſtellung des Macro, von der wir ſchon ſprachen, iſt weſentlich 
unter dieſem Geſichtspunkte zu beurteilen. Zwar ſcheint es, daß die Be— 
ziehungen zwiſchen den beiden Männern nicht ganz oder doch nicht für immer 
abgebrochen wurden; denn Macro kam in die Lage, dem jungen Kaiſer Rat 
zu erteilen, ihm Mäßigung und Beſonnenheit anzuempfehlen 19). Doch 
bekam ihm ſeine Warnerrolle ſchlecht; er erregte nur den höchſten Zorn 
des Kaiſers, der ſich dann in blutigem Wüten gegen ihn und ſeine Familie 
wandte 20). Die dankvergeſſene Behandlung des Macro wird unter den 
Umſtänden, die die Popularität des Caligula erſchüttert haben, beſonders 
namhaft gemacht. 

Die Zurückdrängung des Mannes, der zunächſt zur Leitung der Staats⸗ 
geſchäfte berufen geweſen wäre, erwies ſich bald als ein Vorgang, der 
nicht etwa in einem Gegenſatz der beiden Perſönlichkeiten, ſondern in der 
ganzen Art Caligulas ſeinen Grund hatte. Von hochgeſtellten Männern, 
die unter ihm wirklich einflußreich geweſen waren, hören wir gar nichts. 
Der Kaiſer konnte keine ſelbſtändige Kraft neben ſich ertragen; — er wollte 
ſein eigener Miniſter ſein, und nicht nur das: — auf jedem Gebiete auch 
ſelbſtändig eingreifen. Dazu aber fehlte es ſeiner im Grunde beſchränkten 


) Vergl. die charakteriſtiſche Außerung bei Sueton 16: quando maxime sua inter- 
esset ut facta quacque posteris tradantur. 

) Dio Cassius 59, 4: oböroerc re cpo pas cry Spe pe vo x Vb Eorıy 
de oed rey wereyeipikero, 

) Philo, Legatio ad Gaium 7. 

20) Philo 8. Sueton 26. Dio Cassius 59, 10. 
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Natur, auch ehe dieſelbe zu ſchlimmerem ausartete, an Kenntniſſen und an 
Talent, an Ruhe und Selbſtzucht. 

Bald trat ſehr viel Argeres hervor. 

Sein rückſichtsloſer Eigenwille 2), die überraſchenden Reformideen, die 
plötzlichen und grauſamen Maßregelungen hochgeſtiegener Männer mögen 
als Außerungen einer kräftigen Herrſchernatur noch den Beifall großer 
Maſſen entfeſſelt haben, als Einſichtigere dahinter ſchon ein ſchreckliches 
Geſpenſt lauern ſahen: den Wahnſinn. 

* * 
d 

Man hat ſich gewöhnt, von Cäſarenwahnſinn als einer beſonderen 
Form geiſtiger Erkrankung zu ſprechen, und dem Leſer wird die packende 
Scene aus Guſtav Freytags „Verlorener Handſchrift“ in Erinnerung ſein, 
wo der weltfremde Profeſſor ahnungslos dem geiſteskranken Fürſten aus 
Tacitus das Bild ſeines Leidens entwickelt. Die Züge der Krankheit: 
Größenwahn, geſteigert bis zur Selbſtvergötterung, Mißachtung jeder geſetz⸗ 
lichen Schranke und aller Rechte fremder Individualitäten, ziel- und ſinn⸗ 
loſe brutale Grauſamkeit, ſie finden ſich auch bei anderen Geiſteskranken; 
das Unterſcheidende liegt nur darin, daß die Herrſcherſtellung den Keimen 
ſolcher Anlagen einen befonders fruchtbaren Boden bereitet und ſie zu einer 
ſonſt kaum möglichen ungehinderten Entwicklung kommen läßt, die ſich 
zugleich in einem Umfange, der ſonſt ganz ausgeſchloſſen iſt, in grauſige 
Thaten umſetzen kann. 

Der ſpezifiſche Cäſarenwahnſinn iſt das Produkt von Zuſtänden, die 
nur gedeihen können bei der moraliſchen Degeneration monarchiſch geſinnter 
Völker oder doch der höher ſtehenden Klaſſen, aus denen ſich die nähere 
Umgebung der Herrſcher zuſammenſetzt. Der Eindruck einer ſcheinbar un⸗ 
begrenzten Macht läßt den Monarchen alle Schranken der Rechtsordnung 
vergeſſen; die theoretiſche Begründung dieſer Macht als eines göttlichen 
Rechtes verrückt die Ideen des Armen, der wirklich daran glaubt, in 
unheilvoller Weiſe; die Formen der höfiſchen Etikette — und noch mehr die 
darüber hinausgehende unterwürfige Verehrung aller derer, die ſich an den 
Herrſcher herandrängen — bringen ihm vollends die Vorſtellung bei, ein 
über alle Menſchen durch die Natur ſelbſt erhobenes Weſen zu ſein; aus 
Beobachtungen, die er bei ſeiner Umgebung machen kann, erwächſt ihm 
zugleich die Anſicht, daß es ein verächtlicher gemeiner Haufen iſt, der ihn 
umgiebt. Kommt dann noch hinzu, daß nicht nur die höfiſche Umgebung, 


21) Der àdiaergechig rühmte ſich Caligula laut Sueton 29. 
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ſondern auch die Maſſe des Volkes korrumpiert iſt, daß der Herrſcher, er 
mag beginnen, was er will, keinen mannhaſten offenen Widerſtand findet, 
daß die Oppoſition, wenn ſie ſich einmal hervorwagt, zum mindeſten ängſt⸗ 
lich den Schein aufrecht erhält, die Perſon des Herrſchers und deſſen An— 
ſchauungen nicht bekämpfen zu wollen, iſt gar dieſer korrumpierte Geiſt, der 
das Vergehen der Majeſtätsbeleidigung erfunden hat und in der Verſagung 
der Ehrfurcht eine ftrafbare Beleidigung des Herrſchers erblickt, in die Geſetz— 
gebung und in die Rechtſprechung eingezogen: fo iſt es ja wirklich zu ver- 
wundern, wenn ein ſo abſoluter Monarch bei geſunden Sinnen bleibt. 

So waren in dem ſchon ſo verrotteten römiſchen Staatsleben Bor- 
bedingungen für die Entwicklung des Cäſarenwahnſinns reichlich gegeben. 
Dabei war Caligula beiderſeits erblich belaſtet (man denke an Julia, deren 
Sohn Gajus und an ſeines Großoheims Tiberius' letzte Jahre), und auch der 
Umſtand, daß er ſo jung zur Herrſchaft gelangte, mußte alle vorhandenen 
Keime üppig emporſchießen laſſen, da das ſchroffe Mißverhältnis zwiſchen 
außerer Stellung und innerer Berechtigung auf ſeinen jugendlichen, von jeher 
zu Exzeſſen jeder Art geneigten Geiſt wie Gift einwirkte. 

In wirklichen Wahnſinn iſt Caligula trotzdem erſt nach einer ſchweren 
Krankheit verfallen, von der er zu ſeinem und des Volkes Unglück genas; 
aber man wird ſagen dürfen, daß dieſe Krankheit aller Wahrſcheinlichkeit 
nach die Entwicklung nur beſchleunigt hat, denn die deutlichen Anſätze 
dazu waren ſchon vorher vorhanden, und die ungünſtig wirkenden äußeren 
Faktoren, die dieſelben fördern mußten, waren von ſeiner kaiſerlichen 
Stellung im damaligen Rom nicht zu trennen. 

* * 
* 

Das Bild des Cäſarenwahnſinns, das uns Caligula darbietet, it 
geradezu typiſch. Faſt alle Erſcheinungen, die wir ſonſt bei verſchiedenen 
Herrſchern antreffen, ſind in ihm vereinigt, und wenn wir die ſcheinbar 
geſunden Anfänge mit der ſchauerlich raſchen Steigerung zu den äußerſten 
Exzeſſen zuſammenhalten, jo gewinnen wir auch ein Bild von der Ent— 
wicklung der Krankheit. 

Eine Erſcheinung, die an ſich noch nicht krankhaft zu ſein braucht, in der 
ſich aber, wenn man ſie mit den übrigen Symptomen zuſammenhält, der 
Größenwahn ſchon früh bei Caligula ankündigt, iſt die ungemeſſene 
Prunk- und Verſchwendungsſucht, ein Charakterzug faſt aller Fürſten, 
die das geſunde Urteil über die Grenzen ihrer eigenen Stellung verlieren, 
von vrientaliſchen Deſpoten bis auf gewiſſe Träger der Tiara, bis auf 
die beiden franzöſiſchen Ludwige und ihre deutſchen Nachahmer, eine Reihe, 
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die in dem unglücklichen Bayernkönig vorläufig ihren letzten berühmten Ver⸗ 
treter gefunden hat. Nach kurzer Zeit war nicht nur der ſehr bedeutende 
Schatz, den der ſparſame alte Kaiſer hinterlaſſen hatte, verbraucht 22), ſondern 
man mußte auch zu ſehr bedenklichen Mitteln greifen, um die Einnahmen 
zu ſteigern und die Schulden zu decken ??). Die eben abgeſchafften Steuern 
wurden wieder eingeführt, neue, zum Teil fehr drückenden oder ſchimpflichen 
Charakters, kamen hinzu, die Juſtiz wurde mißbraucht, um dem Schatz Strafen 
und konfiszierte Vermögen zuzuführen, und ſchließlich ward der Grundſatz 
proklamiert, daß das Vermögen der Unterthanen zur Verfügung des 
Fürſten jei?*). 

Prunk⸗ und Verſchwendungsſucht haben ſich natürlich bei Caligula 
auf den verſchiedenſten Gebieten bethätigt, bei Feſten, Mahlzeiten ??) und 
Geſchenken, in Kleidung und Wohnung und allem, was ſonſt zum Leben 
gehört, beſonders auch in der Einrichtung ſeiner Paläſte und Villen und der 
mit unſinnigem Luxus ausgeſtatteten kaiſerlichen Yachten 252), am allerhervor⸗ 
ſtechendſten aber in rieſenhaften Bauten und Bauprojeften?‘). Auch 
das iſt ein den überſpannten Herrſcherideen eigentümlicher Zug — man 
denke nur an die ſoeben ſchon berührten Beiſpiele; man kann ihn ſich 
übrigens leicht genug verſtandlich machen, wenn man die Ruhmſucht der 
Cäſaren und ihren Wunſch, vor der Nachwelt zu glänzen, im Auge behält. 

Die Maßloſigkeit der Projekte des Caligula und die kurze Zeit ſeiner 
Regierung haben bewirkt, daß eine Reihe ſeiner Bauten unvollendet liegen 
geblieben iſt. Auf dem Palatin in Rom zeigt man noch die Anfänge zu 
der „Brücke des Caligula“, durch die er über das Forum hinüber den 
Kaiſerpalaſt mit dem Capitol, dem Heiligtum der Stadt, verbinden wollte”). 
Große Waſſerleitungen und Cirkusbauten nahm er gleichzeitig in Angriff, 
auch das ſchon öfter erörterte Projekt eines Kanals durch die Landenge von 
Korinth ſollte ſchleunigſt zur Ausführung gebracht werden??). Mit dieſer 
Bauluſt war eine auffallende Zerſtörungsſucht verbunden. Erhaltenswerte 
Bauten wurden aus nichtigen Gründen zerſtört oder umgeſtaltet?? ). Was 
aber neu entſtand, trug zum . N Se, ganz bizarren 
— DISK: 

22) Sueton 37. Dio Cassius 59, 2. 

22) Sueton 38. Dio Cassius 59, 15 und 18. 

>) Sueton 47. 

25) Vergl. z. B. Seneca, Ad Helviam de consolatione 10, 4. 

25 a) Sueton 36. 

25) Sueton 21. 

27) Vgl. Sueton 22. 


25) Sueton 21. 
26) Vergl. z. B. Seneca, De ira III, 21, 5. Dio Cassius 59, 28. 
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Einfällen. Je unmöglicher und unfinniger eine Aufgabe ſchien, um fo 
mehr lockte fie ihn 2o). Am Golfe von Neapel nennt man Überrefte eines 
römiſchen Hafendammes ponte di Caligula in Erinnerung an den phan- 
taſtiſchen Brückenbau, den er dort zur Ausführung eines wahnwitzigen Ge— 
dankens hatte herſtellen laſſen. 

Caligula ließ nämlich über die Bucht von Bajae eine riefenlange 
Schiffsbrücke ſchlagen, auf derſelben eine förmliche Landſtraße mit Schenken 
und Süßwaſſerleitungen anlegen und führte, angethan mit dem angeblichen 
Panzer Alexanders des Großen, ſeine Truppen über die Brücke nach Bajae, 
fiel mit ſeinen Soldaten in die friedliche Stadt ein, wie um ſte zu erobern, 
veranſtaltete am nachfolgenden Tage auf der Brücke einen großen Triumph— 
zug mit gewaltigem Aufputz, fingierter Beute und fingierten Gefangenen 
und feierte ſchließlich ſelbſt das glorreiche Unternehmen, die Überwindung 
ſo vieler Strapazen, wie er ſagte, und die Feſſelung des Oceans in pomp— 
hafter Rede und rauſchenden Feſten s)). 

* * 
rk 

Wahnwitzige Prunk- und Verſchwendungsſucht tritt in dieſem berühmt 
gewordenen Unternehmen recht kraß hervor, zugleich aber noch eine andere 
ganz eigentümliche Richtung, die der krankhafte Größenwahn und das 
Prunkbedürfnis der Fürſten zu nehmen pflegt: der Heißhunger nach 
militäriſchen Triumphen. 

Das Grauſige und das Lächerliche grenzen gerade hier hart aneinander. 
Wenn einerſeits die Vorliebe für prunk- und ruhmſüchtige Aktionen und 
für kriegeriſches Schaugepränge zu den ſchauerlichſten Folgen, zu wahren 
Völkermetzeleien führt, ſo ſchlägt ſie andererſeits, wenn der Schein an 
Stelle ſchrecklicher Wirklichkeit tritt, gar leicht ins Komiſch-Kindiſche um. 

Bei Caligula tritt dieſe letztere Seite der Sache beſonders ſcharf hervor. 
Die Zeitverhältniſſe waren nicht darnach angethan, Kriege zu führen und 
kriegeriſche Triumphe zu gewinnen. Die Grenzen waren beruhigt, auf 
weitere Ausdehnung des Reiches hatte man verzichtet. Caligulas echt: 
cäſarifch⸗krankhafte Sucht, auch auf militäriſchem Gebiete zu glänzen, warf 
ſich deshalb auf ſpieleriſche Manöver und auf einen theatraliſchen 
Schein. Im Stile jenes Triumphzuges über den Golf von Bajae hat er 
noch mancherlei vollführt. Wir heben nur zwei beſonders ſprechende Bei⸗ 
ſpiele hervor. 


30) Sueton 37. 


1) Dio Cassius 59, 17. Vgl. Sueton 19, 32. Josephus, Antiqu. XIX, 1, 1. 
Seneca, De brevitate vitae 18, 5. 
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Ganz plötzlich faßte er den Entſchluß, ſich zum Heere an den Rhein 
zu begeben. Hals über Kopf mußte alles in Bewegung geſetzt werden 3). 
Bei der Armee angekommen, zeichnete er ſich zunächſt durch eine ganz un⸗ 
gewöhnliche disziplinariſche Strenge auch gegen Offiziere aus ss): beſonders 
die unglücklichen Führer, die bei dieſer plötzlichen Mobilmachung nicht ſchnell 
genug auf dem Sammelplatz eintraſen, hatten feinen Zorn zu fühlen. Zu: 
gleich ſchien er, ſo wenig er auch ſelbſt an ſeine eigene Jugend erinnert 
werden wollte s), auf Verjüngung der Armee bedacht zu ſein; er verfügte 
die Verabſchiedung vieler älterer Centurionen mit der Begrundung, daß ſie 
zu alt oder zu hinfällig ſeien. Gegen andere ſchritt er wegen finanzieller 
Mißbräuche in der Verwaltung ein. Wenn das ſcharfe Anziehen der Dis- 
ziplin auch dieſem oder jenem als beſondere Schneidigkeit imponiert haben 
mag, ſo hat es zugleich doch auch, wie wir aus den Berichten des Sueton 
erſehen, viel Unzufriedenheit hervorgerufen, und manche Maßregeln müſſen 
unbefangenen Beurteilern geradezu als eine lächerliche Renommiſterei er⸗ 
ſchienen ſein, beſonders wenn ſie ſahen, was ſich nun weiter anſchloß. 

Der Kaiſer ließ ein Manöver über den Rhein hinüber ausführen. 
Germaniſche Soldaten ſeiner Leibwache und als Geiſeln anweſende Fürften- 
ſöhne mußten ſich als Germanenkrieger verkleiden und unweit des Rheines 
Stellung nehmen; davon wurde, während der Kaiſer bei Tafel ſaß, mili⸗ 
täriſche Meldung durch die Vorpoſten erſtattet, und über dieſen „markierten“ 
Feind, der ſich gefangen nehmen ließ, wurde dann ein glorreicher Sieg 
erfochten; die dreſſierten Leibſoldaten und die armen Germanenjünglinge 
paradierten als Gefangene“). 

Das Soldaten und Manöverſpiel artete hier ſchon zu einer von aller 
Welt belachten Farce aus. 

Faſt noch grotesker wirkte die Unternehmung gegen Britannien, bei 
der Caligula ſchließlich ſeine Soldaten am Strande Muſcheln ſammeln ließ. 
Dieſe Beute des Meeres ſollte wie eine Kriegstrophäe gelten 3°). 


* "N * 

Zum zweiten Male kehrt hier der phantaſtiſche Gedanke einer Be— 
zwingung des Weltmeeres wieder. Der junge Kaiſer ſcheint eine ganz 
beſondere, an ſich ſympathiſche, nur auch wieder ins Krankhafte verzerrte 
Vorliebe für die See gehabt zu haben. Wir erwähnten ſchon die beſonders 


#2) Sueton 43. 

58) Sueton 44. 

68) Dio Cassius 59, 13. 

) Sueton 45. — Vergl. dann über den Triumph in Rom Sueton 47. 
36) Sueton 47. Dio Cassius 59, 25. 
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prunkhafte Ausſtattung feiner Pachten. Wiederholt hören wir, daß er kleine 
und große Seereiſen unternahm, und auch in der Schönheit des Sturmes 
ſcheint er das Meer auſgeſucht zu haben, obſchon ihn bei anderen Gelegen⸗ 
heiten eine nervöſe Angſt vor Gefahren beherrſchte. Für ſeine Umgebung 
muß dieſe Paſſion recht unbequem geweſen ſein; denn er ſcheint rückſichtslos 
verlangt zu haben, daß alle ſeine Vorliebe teilten, und dem armen Silanus, 
der einmal bei ſtürmiſchem Wetter zurückgeblieben war, iſt ſeine Furcht vor 
Seekrankheit zum Verderben geworden, da Caligula, damals ſchon ganz in 


blindem Mißtrauen blutig wütend, andere Motive dahinter vermutete ). 


* * 
1 


In dem Manöver- und Soldatenſpiel Caligulas, das wir kennen ge— 
lernt haben, in ſeinen Disziplin-Marotten und in den Triumphzügen liegt 
offenbar ein komödiantiſcher Zug, der für das pathologiſche Bild des 
Cäſarenwahnſinns charakteriſtiſch iſt. Er beſchränkt ſich bei Caligula nicht 
auf militäriſche Komödien. Wir hören von ſeiner ungemeſſenen Paſſion 
für Theater und Cirkus, — und mehr als das: wir hören, wie er ſelbſt 
gelegentlich mitzuagieren begann, wie ihn eine abſonderliche Vorliebe für 
auffallende Kleidung und deren fortwährenden Wechſel beherrſchte 38), wie 
er ſich mit weibiſchen Kleidungsſtücken und Schmuckſachen behängte, wie 
dieſe Vermummungsſpielerei dahin ausartete, daß er ſich in den Masken 
der verſchiedenen Gottheiten (Götter und auch Göttinnen!) gefiel s?) — ein 
Zug, auf den wir in anderem Zuſammenhange noch zurückkommen — wie 
er ferner ſeine eigenen mimiſchen Künſte bewundern ließ, z. B. nachts Se⸗ 
natoren aus ihren Betten aufſchreckte, nur um ihnen vorzutanzen ?“); es 
wird uns berichtet, daß er öffentlich als Cirkuskämpfer, wie ſpäter Nero, 
auftrat?!) und ſogar, wie ſpäter Commodus, als Gladiator !), alſo in einer 
Rolle, die damals den Fluch ſozialer Achtung auf den unglücklichen Träger 
herabzuziehen pflegte. 

Es kommt bei dieſem komödiantiſchen Zuge des Cäſarenwahnſinns 
wohl zweierlei zuſammen, erſtens eine krankhaft-phantaſtiſche Anlage, gleich⸗ 
ſam die ſtehen gebliebene Neigung des Kindes, ſeine Phantaſiegebilde mit 
der realen Welt zu verſchmelzen, eine Neigung, die ſich unter Verhältniſſen 
am beſten halten kann, wo an Stelle einſacher Natürlichkeit ſchon ſo viel 
verſchrobenes Komödienſpiel, ſo viel Fiktionen herrſchend ſind, wie an einem 


57) Sueton 23. 

>) Sueton 52. Dio Cassius 59, 26. 

50) Sueton 22. 

0) Sueton 54. 

) Sueton 54. 

) Dio Cassius 59, 5. — Vergl. Sueton 32. 
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Kaiſerhofe, und dann zweitens das Bedürfnis, überall und auf jedem Ge: 
biete zu glänzen, ein Bedürfnis, das ebenfalls durch die eigenartige Stellung 
des abſoluten Herrſchers krankhaft genährt wird. 

In der Reihe von Herrſchertypen, bei denen von eigentlicher Geiſtes⸗ 
krankheit nicht die Rede iſt, begegnen wir deshalb ja ſo oft Perſönlichkeiten, 
die ſich andauernd auf gewiſſen Gebieten jämmerlich bloßſtellen, zum 
Teil weil in ihrer Stellung der Zwang und der Trieb liegt, überall 
hervorzutreten, zum Teil weil die Umgebung ſie in dem Glauben erhält, 
daß ſie etwas Geniales und gewaltig Imponierendes leiſten, auch wo die 
mildeſten aufrichtigen Beurteiler bedenklich den Kopf ſchütteln. 

Ein Gebiet, auf dem Caligula mit Vorliebe zu glänzen ſuchte, war die 
Beredſamkeit; er ſprach gern und viel öffentlich, und es wird uns be— 
richtet, daß er auch ein gewiſſes Talent dafür beſaß !“), daß insbeſondere 
ihm die Kunſt, zu verletzen und zu ſchmähen, eigen war. Mit Vorliebe 
wandte er ſich gegen die Koryphäen der Litteratur. Manches beißende Wort 
gegen ſie ſoll ihm nicht ſchlecht gelungen ſein. Doch ging ſein unverſtän⸗ 
diger Fanatismus ſo weit, daß er klaſſiſche Autoren, wie Homer, Virgil 
und Livius, am liebſten aus allen Bibliotheken verbannt hätte!). 

Dabei ſcheint er doch Citate aus den verhaßten Autoren manchmal 
gern in epigrammatiſch zugeſpitzten Worten benutzt zu haben, um ſeine 
eigene Stellung zu bezeichnen. So herrſchte er ſeine Gäſte einſtmals mit 
dem berühmten Verſe des Homer an: eig xoioavog Eorw, eig H 
Einer ſei Herrſcher, Einer nur König!“) Am berühmteſten geworden iſt 
ſein Lieblingscitat?“) aus einem Tragiker „Oderint, dum metuant“ 
d. h. mögen ſie haſſen, wenn ſie nur fürchten, wohl die zugeſpitzteſte 
Außerung feiner cäſariſtiſchen Auffaſſung der Beziehungen zwiſchen Re— 
genten und Volk. 

* A * 

Die Freude an rückſichtsloſer Gewaltthätigkeit, die ſich in dem häufigen 
Gebrauch dieſes Wortes gleichſam als oberſten Leitmotives feiner Regierungs⸗ 
praxis ausſpricht, beherrſchte ſeine Stellung zu allen Verhältniſſen des 
öffentlichen Lebens. 

Sehen wir zunächſt ſelbſt von poſitiver Grauſamkeit noch ab, ſo iſt es 
ja typiſch für dieſe Art von Cäſaren, daß faſt ihr vornehmſtes Intereſſe, wie 
bei Caligula, darin beſteht, jedermann ihre Macht fühlen zu laſſen, daß ſie 
nichts mehr aufbringt, als die Empfindung, Grenzen dieſer Macht anzu⸗ 


) Sueton 53. Dio Cassius 59, 28. 

44) Sueton 34. 

45) Sueton 22. — Vergl. auch das Citat aus Virgil, Sueton 45. 
0) Sueton 30. 
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treffen, und daß fie als wirkſamſtes Mittel, um jeden Widerſtand ihrer 
Unterthanen im Keime zu erſticken, die Verbreitung von Furcht und 
Schrecken betrachten. Bramarbaſierend pflegen ſie, gleich Caligula, die 
Drohung, daß jedermann ihre Macht fühlen ſolle, in unzähligen Varianten 
im Munde zu führen. Das wiederholt ſich öfter in der römiſchen Kaiſer— 
geſchichte, und auch ſonſt giebt es Beiſpiele genug. Selbſt jo geniale Cäjaren: 
Naturen wie Napoleon ſind davon nicht frei. Glücklich das Volk, wenn 
ſolche Herrſcher durch die Macht der außeren Verhältniſſe genötigt ſind, ſich 
mit bloßen Drohungen zu begnügen und nicht wie Caligula zu Thaten 
übergehen können. 

Von dem Streben des Herrſchers, die eigene Macht fühlbar zu machen, 
pflegen zunächſt nicht ſo ſehr die breiten Maſſen des Volkes wie die höher 
geſtellten Geſellſchaftsklaſſen, vornehme Familien und hohe Beamte, getroffen 
zu werden. Die erſten ſchwachen Anfänge find allerhand Rückſichtsloſig⸗ 
keiten!“) — doch eben nur ſchwache Anfänge, denn mit cyniſchem Behagen 
ſuchen ſolche Herrſcher bald alles herabzud rücken, was neben ihnen 
ſelbſtandige Geltung beanſpruchen kann. Auch bei Caligula iſt zu 
beobachten, wie er jeden Vorzug und beſonders jedes Verdienſt mit ſeinem 
Haß verfolgte“), wie er ſyſtematiſch alles Anſehen durch Mißachtung und 
Hohn zu untergraben ſuchte, wie er darauf ausging, hochgeſtellte Männer 
zu erniedrigen, fie zwang, als Gladiatoren aufzutreten!) (wobei freilich 
auch ſein Gefallen am Blutvergießen ins Spiel kam), ſie hinter ſeinem 
Wagen herlaufen, bei Tiſche aufwarten ließ o) oder ihnen den Fuß zum 
Kuſſe reichte 5), — der Handkuß galt wohl kaum mehr als eine Erniedrigung, 
ſondern eher als eine Ehre! Gefliſſentlich verhöhnte er die uralten Tra- 
ditionen vornehmer Familien 52) und ſetzte ſeine eigene Umgebung aus Per— 
ſonen des niedrigſten Standes zuſammen. Kutſcher, Gladiatoren, Schau— 
ſpieler und allerhand fahrendes Volk ſeien, ſo ſagte man, ſein täglicher 
Umgangs), während die berufenen Manner beiſeite geſchoben wurden (auch 
wieder ein Zug, dem man in der Geſchichte kranker Herrſchergeſtalten oft 


genug begegnet). 


) Von Caligula erzählt man u. a. auch, daß er die bekannte „Höflichkeit der 
Könige“ aufs äußerſte vernachläſſigte und große Volksmaſſen rückſichtslos auf ſich warten 
ließ. Dio Cassius 59, 13. 

46) Dio Cassius 59, 27: c Te yüp HD. Ervrod 0 Ig NU — Vergl. Sueton 35. 

40) Dio Cassius 59, 10. 

60) Sueton 26. 

51) Dio Cassius 59, 27. Seneca, De beneficiis, II, 12. 

52) Sueton 35. 

58) Dio Cassius 59, 5. 


ee 


Sicherlich hat Ealigula auf ähnliche Weiſe auch im eigentlichen Staats: 
leben mit den Stellen der Civilverwaltung und des Heeres ge- 
wirtſchaftet. 

Gerade an diefem Punkte empfindet man es beſonders ſchmerzlich, daß 
die uns erhaltene Darſtellung des Tacitus beim Regierungsantritt des 
Caligula abbricht. Er würde gewiß mit unnachahmlicher Kunſt geſchildert 
haben, wie dieſer Charakterzug zerſetzend auf die ganze Staatsverwaltung 
eingewirkt hat. Von geringeren Autoren iſt uns jetzt faſt nur der äußerſte 
Zug von Wahnſinn überliefert, wie Caligula ſchließlich einem Pferde 
die Konſulwürde zu verleihen beabſichtigt haben fol). Die Stufen, 
die zu dieſem Gipfel bubenhafter Verhöhnung führten, müſſen wir uns 
kombinierend erganzen. Es fällt aber nicht ſchwer, ſich vorzuſtellen, wie 
die Mißachtung jeder Sachkenntnis und jeder auf Fachbildung 
beruhenden Autorität, von kaum bemerkbaren Anfängen an, ſich dazu 
ſortentwickelt hat. 

Nur zwei Einzelerſcheinungen, die hierher gehören, ſind uns zufällig 
bekannt. Die Wiſſenſchaft der Jurisprudenz hat Caligula in der Praxis 
völlig beſeitigen, den Stand der Juriſten völlig ausrotten wollen ss). Mag 
in dieſer Juriſtenfeindſchaft auch der geſunde Kern ſtecken, daß die Exiſtenz 
einer Fachjurisprudenz dem Weſen des lebendigen Rechtes widerſtreitet, ſo 
iſt der Gedanke ſelbſt doch unter den gegebenen Verhältniſſen des damaligen 
römiſchen Lebens wieder echt cäſariſch. Der andere Vorgang betrifft das 
Heerweſen. Eine Anzahl von Cirkusfechtern wurde anſcheinend unvermittelt 
aus bloßer Laune zu Offizieren feiner Leibwache ernannt se). 

Wir dürfen das Bild uns wohl weiter ausmalen, wie der Kaiſer 
Verwaltungsbeamten, Quäſtoren oder großen Steuerpächtern militäriſchen 
Rang erteilte, alte Soldaten auf wichtige Civilverwaltungspoſten ſtellte, ein⸗ 
gefleiſchte Juriſten, die auf dem Forum groß geworden waren, auf ſchwierige 
Stellungen an der Grenze für den Verkehr mit fremden Völkerſchaften 
ſchickte oder gichtbrüchige Geheimräte an die Spitze feiner Tänzerſchar be⸗ 
förderte. Nicht toll genug werden wir uns den Wirrwarr, den Widerſtreit 
von Befähigung und Aufträgen, den Hohn auf die geſunde Vernunft, der 
von dem konſulariſchen Roß ſchließlich gekrönt wurde, vorſtellen können. 


* * 
* 


Über der wild durcheinander geworfenen, verhöhnten und mit Füßen 
getretenen fervilen Maſſe des Volkes und aller Stände glaubte der Kaiſer 


54) Dio Cassius 59, 14. Sueton 55. 
55) Sueton 34. 
56) Sueton 55. 
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ſelbſt zu thronen, in unnahbarer göttlicher Majeſtät, die für ihn ſelbſt un⸗ 
geſchmälert aufrecht ſtehen blieb, wenn er auch gelegentlich den Purzelbaum 
zum Cirkus hinunterſchlug. Denn das iſt weſentlich für dieſe Gattung von 
Cäſaren, ſie glauben an ihr eigenes Recht, ſie meinen eine Miſſion zu 
haben, fühlen ſich in einem beſonderen Verhältnis zur Gott— 
heit ſtehend, halten ſich für die Auserwählten derſelben und 
beanſpruchen ſchließlich für ſich felbſt göttliche Verehrung. 

Das ſcheint der äußerſte Gipfel des Cäſarenwahns zu ſein, und doch 
nähern ſich ihm die Vorſtellungen mancher Herrſcher, die noch nicht geradezu 
für krank gelten können, auf bedenkliche Weiſe, — Friedrich Wilhelm IV. 
4. B. bewegte ſich, auch als er noch nicht völlig erkrankt war, in einem ſolchen 
myſtiſchen Ideenkreiſe. Freilich — das iſt ja das ſchmach- und jammervolle 
Fundament der ganzen Cäſarenexiſtenz — kommt ſolchen Vorſtellungen die 
Anſchauungsweiſe der Maſſen und beſonders der herrſchenden Klaſſen in 
den von eigentlich monarchiſcher Geſinnung durchtränkten Völkern oft auf 
die gefährlichſte Weiſe entgegen. Wie hätte ſonſt für Alexander, wie hätte 
für Cäſar Vergötterung beanſprucht werden können? 

Bei Caligula iſt es ganz offenbar nicht nur kecke Ausnützung der 
Volksauffaſſung oder politiſche Berechnung, wenn er göttliche Verehrung 
beanſprucht, ſondern es iſt der helle, nackte Wahnſinn, der an die 
eigene Göttlichkeit glaubt, oder doch ſich vorübergehend in die Vor⸗ 
ſtellung derſelben liebevoll verſenkt. 

Das ſehen wir am beſten daran, wie er mit dem Gedanken gleich⸗ 
ſam ſpielt. Bei der Dürftigkeit unſerer Nachrichten können wir auch hier 
die Entwicklung nicht ganz verfolgen — die unſcheinbaren Anfänge ſind 
uns nicht deutlich überliefert. Daß er ſchon als Jüngling zum Augurn 
und Oberprieſter ernannt wurde, hat möglicherweiſe auf ſeine Ideenwelt 
einen gewiſſen Einfluß geübt. Wir dürſen wohl annehmen, daß er beim 
Gottesdienſt ſelbſt wirklich ſungiert haben wird und daß es ihm nahelag, 
phantaſtiſche Vorſtellungen mit der Ausübung ſolcher Funktionen zu ver⸗ 
binden. Weit wichtiger und bezeichnender aber iſt es, daß er es liebte, in 
der Verkleidung von Göttern und Göttinnen aufzutreten. 

Wie ſich ein ſchauſpieleriſcher Zug darin äußert, wurde ſchon berührt: 
wir müſſen uns vorſtellen, wie der kaiſerliche Akteur ſich gleichfam ſelbſt 
in die Stellung der dargeſtellten Gottheit hineinſchauſpielerte. Es iſt 
ja ſehr merkwürdig, wie bei etwas krankhaft-phantaſtiſch angelegten 
Menſchen die Grenzen zwiſchen der Wirklichkeit und dem dargeſtellten Schein 
ſich verwiſchen; zunächſt ſpielen ſie mit dem Gedanken, etwas mit der dar⸗ 
geſtellten Figur gemein zu haben, in Augenblicken beſonderer Ekſtaſe fühlen 
ſie ſich mit ihr eins, und bei ausgeſprochener geiſtiger Erkrankung glauben 
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he ſchließlich dauernd mit ihr identisch zu fein. König Ludwig von Bayern 
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hat gewiß, wenn er als Lohengrin auf ſeinem künſtlichen See im Schwanen⸗ 
nachen fuhr, auch Momente gehabt, in denen die Scheidung zwiſchen Dar- 
ſtellung und Wirklichkeit ſich für ihn verwiſchte. Vielleicht darf man ſagen: 
es iſt die infolge von Überreizung auf das eigene Subjekt ausgedehnte 
Illuſion, die wir alle dem Objekt gegenüber ja bei künſtleriſchen Reizen auf 
unſere Phantaſie kennen lernen. — Und wenn nun noch das Auftreten 
vor dritten Perſonen und großen Volksmaſſen, der Wunſch, auf dieſelben 
Eindruck zu machen, und das Bedürfnis, eine ganz unnatürliche Fiktion 
mit immer verſtärkten äußeren Mitteln aufrecht zu erhalten, hinzukommen! 
Wer hat nicht ſchon Menſchen gekannt, die ſchließlich ſelbſt glaubten, das 
zu ſein und das geleiſtet zu haben, was ſie lange anderen und dann ſich 
ſelbſt vorgeſchwindelt hatten? 

Bei Caligula ſchlugen gelegentlich ſeine Vergötterungsanfprüche in eine 
tolle Farce um, — ohne daß wir deshalb glauben dürften, er habe den 
Kultus, den er ſeinen Unterthanen aufgezwungen hatte, ſelbſt verhöhnen 
wollen, um ſo die Schmach noch zu verſchärfen. Er machte ſich felbſt zum 
Oberprieſter ſeiner eigenen Gottheit! Und ſein Pferd — auch ſonſt tritt ſeine 
Vorliebe für Pferde in ganz unſinnigen Handlungen hervor — geſellte er 
ſich als Kollegen in dieſer Stellung zu!““ 


* * 
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Schon die Zeitgenoſſen haben Caligula für richtig geiſteskrank gehalten 59), 
und es iſt nicht recht verſtändlich, wie ein neuerer Hiſtoriker noch daran 
zweifeln kann. Der Entwicklung zu geiſtiger Störung entſpricht bei ihm 
ja auch offenbar eine urſprüngliche krankhafte Anlage. 

Von ſeiner körperlichen Dispoſition wiſſen wir nicht viel, aber doch 
einiges. Als er mit zwanzig Jahren zu Tiberius kam, war er lang auf— 
geſchoſſen; dünne Beine, ſtark entwickelter Bauchs?) und unheimlich berührende 
Geſichtszüge, mit eingefallenen Schläfen und Augen, breiter und finſterer 
Stirn waren körperlich die hervorſtechendſten Merkmales“). Dabei litt er 
an Epilepſie und ſchrecklicher Schlaflosigkeit s). 

Von ſeiner damit zuſammenhängenden Raſt- und Ruheloſigkeit, 
von dem Widerſpruchsvollen und der Unberechenbarkeit ſeiner 
Einfälle und Eindrücke hat uns Dio Caſſius eine lebendige Schilderung 


57) Dio Cassius 59, 28. 

56) Tacitus, Ann. 6, 45. (Vgl. dazu Tacitus, Hist. 4, 48.) Sueton 50 und 51. 
Seneca, De constantia sapientis 18, 1. 

5%) Sueton 50. Seneca, De const. sap. 18, 1. 

0) Sueton 50. 

6) Bueton 50. 
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gegeben #2); es find Züge der Nervoſität, die an ſich noch nicht krankhaft zu 
fein brauchen, die erſt im Zuſammenhang mit dem, was wir ſonſt wiſſen, 
erhöhte Bedeutung erlangen. Bald ſuchte er das Gewühl der Menſchen, 
bald wieder die Einſamkeit; er unternahm dann wohl eine Reiſe und ein— 
mal, als er zurückkehrte, war er kaum wiederzuerkennen, er hatte ſich (ganz 
gegen die Sitte der Zeit) einen Bart und langes Haupthaar wachſen 
laſſen “s). Angeſichts einer wirklichen oder vermeintlichen Gefahr, z. B. beim 
Gewitter, überfiel ihn trotz allen Bramarbaſierens ſinnloſe Angſtsse). Über 
Schmeichler und Freimütige ärgerte und freute er ſich zugleich. Bald lief 
er ſich, beſonders von Leuten niederen Standes, die ſchlimmſten Dinge 
ſagen, bald ſtrafte er Nichtigkeiten mit dem Tode. Niemand wußte, was 
er thun oder ſagen ſollte, und machte es ihm einer recht, ſo hatte er es 
ſeinem guten Glück, nicht feiner Klugheit zu danken 6). Er kam auf die 
unfinnigſten Einfälle, und auch wenn ſie verhältnismäßig harmlos waren, 
ſteckte ein Zug von Bosheit in ihnen, ſo z. B. wenn er einen Offizier, der 
feine Unzufriedenheit erregt hatte, mit einem ganz inhaltsloſen Briefe an 
König Ptolemäus nach Mauretanien ſchickte ““). 

Meiſt aber nahm ſeine Bosheit, das Vergnügen am Duälen, 
ſehr viel ſchlinnnere Formen an. Auch dieſer Zug iſt ſchon aus ſeiner 
Jugend überliefert. Er verſäumte es nicht, bei Folterungen und Hinrich 
tungen zugegen zu ſein 60). 

Damit verband ſich der Hang zu Ausſchweifungens“). Schon aus 
feinen Knabenjahren erzählte man ſich ſcheußliche Dinge 's). Später, als 
er bei Tiberius war, beſuchte er vermummt die Höhlen des Laſters, zugleie 
geſchlechtlichen Ausſchweifungen und dem Trunke ergeben 69). 

Der Hang zu Ausſchweifungen, das Schwelgen im Blutvergießen ung 
die Freude an grauſamen Martern machen das Bild des cäſariſtiſchen 
Wütens erſt recht vollſtändig. Daß krankhafte geſchlechtliche Neigungen 
oft mit krankhafter Freude am Grauſigen, an Blutopfern und grauſame 
Qualen Hand in Hand gehen, iſt ja eine aus pſychiatriſchen Beobachtungen 
überall bekannte Thatſache. Wie nun dieſe kombinierte Erſcheinung wieder 
mit dem Cäſarenwahnſinn zuſammenhängt, iſt im groben auch für dei 


6) 59, 4. 

66) Sueton 24. — 63 a) Sueton 51. 

64) Dio Cassius 54, 4. 

66) Sueton 55. 

66) Sueton 11. 

67) Sueton 36. Dio Cassius 59, 3. 

66) Sueton 24, 24. — Vgl. Dio Cassius 59, 10. 
66) Sueton 11. — Vgl. Philo, Legatio ad Gaium. 
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Laien leicht einzuſehen, mag auch die genaue Auseinanderlegung der Er: 
ſcheinung dem Fachmann noch manche Probleme bieten. Schon die äußeren 
Vorteile der ganzen Stellung verlocken zu früher Zügelloſigkeit, wofür die 
Lebensgeſchichte unzähliger Fürſtenſöhne wohl aus allen Dynaſtien Bei⸗ 
ſpiele liefert. Wenn dann noch die cäſariſtiſche Anſchauung von der Un⸗ 
} begrenztheit der eigenen Anſprüche und von der Nichtigkeit aller andern 
Rechte hinzukommt “e) und wenn dazu ſich eine Vererbung dieſer Faktoren 
durch einige Generationen geſellt —, dann iſt natürlich kein Halten mehr. 
N In ſeiner vollendetſten Geſtalt gleichſam zeigt ſich der Cäſarenwahnſinn, 
wenn Blutdurſt, Grauſamkeit und Zuchtloſigkeit in den Dienſt 
des Vergötterungsgedankens treten. Auch von dieſer Steigerung 
ſeiner Wahnſinnsausgeburten ſchien Caligula der Welt ein Beiſpiel in 
großem Maßſtabe hinterlaſſen zu wollen, als die Juden — und zwar, wie 
es ſcheint, ſie allein — ſich weigerten, ſeine Statue in ihrem Tempel auf⸗ 
zuſtellen und ihr Anbetung zu erweiſen. Mit Feuer und Schwert war er 
im Begriff, das ganze Volk zu ſeinem Dienſte zwingen zu wollen, als der 
d ihn ereilte“). 

Doch auch von einer ſolchen Häufung aller cäſariſtiſch⸗wahnſinnigen 
Züge abgeſehen, wirkten des Caligula Hang zu Ausſchweifungen und ſein 
Blutd rſt für ſich allein ſchon grauſig genug. In der erſten Zeit nach 
feinem Regierungsantritt ſcheint' er ſich einige Mäßigung auferlegt zu haben, 
aber bald traten die Neigungen ſeiner Jugend, von denen wir ſchon ſprachen, 

ieder hervor, und da er jetzt unumſchränkter Selbſtherrſcher war, ſo ergab 
er ſich um ſo ungezügelter ſeinen Begierden, denen Frauen und Mädchen 
ohne Zahl zum Opfer fielen“). 

Zugleich begann er in wahrhaſt entſetzlicher Weiſe, oft noch durch 
finanzielle Motive angeſtachelt, feiner Mordgier und der Freude an Martern 

freien Lauf zu laſſen“s). Nicht nur ſpätere Berichterſtatter haben uns davon 
berichtet, ſondern auch der Zeitgenoſſe Seneca ſchildert die tieriſche Freude, 
die der Kaiſer beim Anblick von Hinrichtungen empfand, und die Grauſam⸗ 
eit, mit der er die Überlebenden quälte“). 

Daß ſeine Mordluſt als Geiſtesſtörung aufzuſaſſen iſt, zeigen einige 
Geſchichten, die uns überliefert ſind, wie er ſeiner Gattin oder ſeiner Ge⸗ 
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{ 20) Ein Wort des Caligula lautete: „Memento omnia mihi et in omnes licere“: 
Bedenke, daß mir alles und gegen alle zu thun erlaubt iſt. 

71) Josephus, Antig. 8, 2—8. Vgl. Philo, Legatio ad Gaium. 

72) Sueton 36. Dio Cassius 59, 3 und 10. 

785) Sueton 26 ff. Dio Cassius 59, 10. Jos. Flav. XIX, I, 1. 

16) Seneca, De ira II. 33, 3; III, 18, 3 ff.; 19. De benef. II, 21, 5. Quaest. nat, IV, 
Praef. 17. 
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liebten nicht den Hals küßte, ohne davon zu ſprechen, daß dieſer ſchöne 
Nacken, ſobald er es befehle, durchſchnitten werde?), oder wie er beim frühe 
lichen Mahle in unbändiges Gelächter ausbrach bei dem Gedanken, daß es 
nur eines Winkes bedürfe, um den beiden Konſuln, die neben ihm lagen, 
die Kehlen abzuſchneiden“?). Dem römiſchen Volke wünſchte er (der Aus- 
ſpruch iſt ja berühmt geworden) einen einzigen Hals, um es mit einem 
Streiche köpfen zu können?). Solche Gedanken und noch viel ſchlimmere, 
nicht nur einfach blutdürſtige Neigungen, ſondern auch die ausgeſuchteſten 
Marter⸗Ideen ſetzten ſich in eine Unzahl grauſiger Thaten um, die er viel⸗ | 
fach mit cyniſchen Witzen begleitete”). Die Einzelheiten find zu ſcheußlich, 
um darauf einzugehen. 

Genug, ganz Rom ſetzte er damit in Schrecken, und doch ernannt: ich 
dieſes Rom nicht, das Joch des Kranken, der wie ein Bluthund wütete, von 
ſich abzuſchütteln. Der Senat wagte nicht, ihn abzuſetzen oder eine Regent⸗ 
ſchaft zu beſchließen. Nicht durch einen Akt der politiſchen Korperſazgaften 4 
wurde er beſeitigt, ſondern es bedurfte einer Verſchwörung, die in dei 
perſönlichen Rachebedürfnis eines ſchwer beleidigten Oberſten ſeiner Lei 
wache, des Caſſius Chärea, ein williges Werkzeug fand“). 

So tief geſunken war der Staat, an deſſen Pforten damals ſo drohend 
das Barbarentum eines noch jugendkräftigen Volkes pochte. Wenn mir 
darauf jetzt vom ſichern Port zurückblicken, dann dürfen wir rotz (erz 
wohl jagen, daß wir doch heute, wo die materielle Kultur und der Luxu 
der oberen Klaſſen ſich wieder mit den Zuſtänden der römiſchen Kaiſerzeſ 
vergleichen laſſen, politiſch ein ſchönes Stück weiter gekommen find, — 
freilich liegen auch mehr als 1800 Jahre dazwiſchen —; denn etwas, was 
dieſem Cäſarentum und dieſer Herrſchaft des Cäſarenwahnſinns ähnlich 
wäre, iſt unter den heutigen Verhältniſſen ſo völlig unmöglich, daß uns die 
ganze Schilderung wie ein kaum glaubliches Phantaſiegemälde oder wie eine 
übertriebene Satire römiſcher Schriftſteller auf das zeitgenöſſiſche Cäjarer 
tum anmuten wird, während fie nach dem heutigen Stande unferer Quelle 
forſchung in allen weſentlichen Zügen trockene hiſtoriſche Wahrheit iſt. 


76) Sueton 33. 

16) Sueton 32. 

) Sueton 30. Dio Cassius 59, 13; 30. 
78) Sueton 29; 30. 

*) Sueton 58. Dio Cassius 59, 29. — Am ausführlichſten: Josephus, Antiq. XIX. 1,3. 
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